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Buch

In Jahrtausenden Schicht um Schicht erbaut, ist die Stadt ein gewaltiges 
Ge­bil­de. Im Lau­fe der Zeit hat sie ih­ren Ein­fluss­be­reich im­mer mehr ver­
grö­ßert und führt nie en­den­de Krie­ge mit be­nach­bar­ten Völ­kern und Kö­
nigreichen. Dabei ist eine riesige Ödnis entstanden, wo sich einst grünes 
und fruchtbares Land erstreckte. Und im Herzen der Stadt residiert der 
Imperator. Nur wenige haben ihn je zu Gesicht bekommen. Sie berichten 
von ei­nem Mann in der Blü­te sei­ner Jah­re, ob­wohl er be­reits sehr alt sein 
muss. Ei­ni­ge wun­dern sich, ob er wohl noch im­mer mensch­lich ist, an­de­
re fragen sich, ob er das jemals wirklich war. Und so mancher glaubt, dass 
das sinnlose Schlachten und Morden nur dann endlich enden kann, wenn 
das unnatürlich lange Leben das Imperators endet. Von den modernden, 
durch Flu­ten ru­i­nier­ten Ka­ta­kom­ben un­ter der Stadt bis zu den blut­ge­
tränk­ten Schlacht­fel­dern, auf de­nen nur noch we­ni­ge Hel­den über­lebt ha­
ben, rich­tet sich alle Hoff­nung auf ei­nen ein­zel­nen Mann. Ei­nen Mann, der 
einst der ers­te Ge­ne­ral des Im­pe­ra­tors war. Ein von al­len ver­ehr­ter Sol­dat, 
der den Auf­stand an­füh­ren und die Men­schen der Stadt hin­ter sich ver­ei­
ni­gen könn­te. Ein Mann, der ver­ra­ten, in­haf­tiert und ge­fol­tert wur­de und 
der einem hartnäckigen Gerücht zufolge nicht mehr am Leben sein soll …
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1

Am An­fang war die Dun­kel­heit … schwer und er­drü­ckend, blau­
schwarz und fühlbar erfüllte sie Mund, Ohren und Verstand. 
Dann kam der Ge­ruch … ge­wal­tig und so mas­siv wie har­ter Stein 
un­ter nack­ten Fü­ßen oder ein Kis­sen über dem Ge­sicht, das je­
den Gedanken erstickt. Schließlich das Geräusch der Kanäle … 
das nie­mals en­den­de Seuf­zen des Stro­ms, das Trop­fen, das Plat­
schen und das Rauschen.

Und das Klicken scharfer Krallen auf nassen Ziegeln.
Die Ratte war groß, alt und ge­ris­sen. Sie brauch­te kein Licht, 

um den Konturen des Labyrinths zu folgen, in denen sie ihre 
Tage ver­brach­te. Ihre Kral­len re­gist­rier­ten selbst die kleins­ten 
Un­ter­schie­de in der Be­schaffen­heit der Zie­gel­stei­ne, über die sie 
lief, hoch über dem nie en­den­den Strom des Le­bens. Die er­staun­
liche Wahrnehmungsfähigkeit ihrer zuckenden Nase sagte ihr, 
wie hoch das Was­ser floss, er­zähl­te ihr et­was über die Qua­li­tät 
sei­nes In­hal­tes, die obe­re, dün­ne Brü­he, in der Pflan­zen, klei­ne 
tote Din­ge und manch­mal auch grö­ße­re schwam­men, und da­
run­ter die di­cke­re Flüs­sig­keit, die ihre ei­ge­nen He­raus­for­de­run­
gen für einen kritischen Nager barg. Außerdem sagte ihre Nase 
ihr auch etwas über die Luftqualität, die manchmal so schlecht 
war, dass selbst eine Ratte krank da­von wur­de. Sie spür­te am 
Druck auf ih­ren emp­find­li­chen Oh­ren, ob sie durch ei­nen klei­
nen, engen Gang lief oder ob sich die Decke hoch über ihr zu 
ei­nem ge­wal­ti­gen Ge­wöl­be er­hob, das von ei­nem schon lan­ge 
ver­ges­se­nen meis­ter­haf­ten Ar­chi­tek­ten er­son­nen und von ei­ner 
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Grup­pe von Stadt­bau­meis­tern er­rich­tet wor­den war. Ein Wun­
der der Statik, das seit Jahrhunderten niemand mehr zu Gesicht 
be­kom­men hatte und das in­zwi­schen voll­kom­men ver­ges­sen 
war.
Die Ratte hör­te das Trip­peln ih­rer Freun­de auf der an­de­ren 

Sei­te der Zie­gel­mau­er, der sie folg­te und die durch den nächs­
ten, feuch­ten Tun­nel über ihm führ­te. Aber für eine Wei­le hatte 
sie alle ab­ge­hängt, wäh­rend sie der gna­den­lo­sen For­de­rung ih­
rer Nase folgte.

Der Leichnam war kaum aufgebläht, gerade erst tot. Selbst die 
To­ten­star­re war erst vor kur­zem ge­wi­chen. Er war nackt bis auf 
ei­nen Tuch­fetzen, der um sei­nen Hals im Was­ser trieb. Die Haut 
war so blass und so kalt wie ein Sonnenaufgang im Winter. Er 
hatte sich in den zer­kratz­ten Stä­ben ei­nes zer­bro­che­nen Me­tall­
gitters ver­hakt, das für eine kur­ze Zeit er­neut die schon lan­ge 
auf­ge­ge­be­ne Auf­ga­be wie­der über­nom­men hatte, grö­ße­re Ob­jek­
te da­ran zu hin­dern, wei­ter fluss­ab­wärts in die un­er­gründ­li­chen 
Tiefen des Abwasserkanals zu treiben.

Später am Tag würde die Strömung stärker werden, und der 
Tote wür­de al­lei­n wei­ter­rei­sen – jetzt aber leis­te­te die Ratte ihm 
eine Weile Gesellschaft.

Der Junge fuhr hoch, dort auf dem winzigen Vorsprung, wo er 
schlief. Er trat aus. Die­ser Tritt muss­te ent­we­der eine un­will­kür­li­
che Mus­kel­ak­ti­vi­tät oder aber das Ende ei­nes schlech­ten Traums 
ge­we­sen sein, denn es war nur eine sehr klei­ne Be­we­gung. Er 
schlief jetzt lan­ge ge­nug auf die­sem Vor­sprung, um selbst im 
Schlaf zu wis­sen, dass er sich kei­ne plötz­li­chen Be­we­gun­gen leis­
ten konn­te, ganz zu schwei­gen da­von, sich schläf­rig auf die an­
dere Seite zu drehen, denn damit wäre er in den Kanal gestürzt, 
in dem das Ab­was­ser un­aufh ör­lich un­ter ihm ent­lang­floss. Aber 
wenn er sich nachts zur Ruhe legte, war er immer hundemüde, 
so gut wie tot, jedenfalls für die Welt über ihm, und er lag da, 
ohne sich zu rühren, bewusstlos, bis es Zeit wurde aufzuwachen.
Eli­ja leb­te seit vier Jah­ren in der Ka­na­li­sa­ti­on und war zehn 

Jahre alt.
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Er wuss­te, wie pri­vi­le­giert sei­ne Lage war. Als er mit sei­ner 
Schwes­ter dort Zu­flucht ge­sucht hatte, hatte ihr Be­schützer, ein 
äl­te­rer Jun­ge, ein Rot­schopf na­mens Ru­bin, für ihr Recht kämp­
fen müs­sen, an die­sem war­men und si­che­ren Ort blei­ben zu dür­
fen. Auch da­nach hatte ei­ner von ih­nen zahl­lo­se Näch­te lang Wa­
che hal­ten müs­sen, da­mit sie nicht von de­nen in die Ka­na­li­sa­ti­on 
gestoßen wurden, die ihnen ihr Territorium neideten. Aber das 
war schon sehr lange her. Seine kleine Schwester Emly konnte 
sich nicht ein­mal mehr da­ran er­in­nern. Jetzt leb­ten sie schon weit 
länger in den Abwasserkanälen als die meisten anderen Kloaker, 
und zurzeit waren sie in Sicherheit.
Eli­ja be­weg­te sich vor­sich­tig und er­tas­te­te mit dem nack­ten 

Fuß die un­ter­schied­li­che Be­schaffen­heit der Zie­gel­stei­ne, bis er 
auf ein Stück brö­ckeln­den Ze­ment stieß, des­sen Um­ris­se er bes­
ser kann­te als sei­ne Hand­flä­che. Er setz­te sich vor­sich­tig auf. 
Fah­les Licht fiel durch die zer­bro­che­nen Mau­ern hoch oben in 
der Decke. Es erhellte den Raum zwar nicht genug, um etwas 
er­ken­nen zu kön­nen, aber es ließ die Staub­flo­cken schim­mern, 
als könne Elija sie mit der Hand fangen und ihr Licht festhalten 
für spä­ter, wei­ter un­ten in der Ka­na­li­sa­ti­on, wo er sie viel­leicht 
brauchen konnte.
Sei­ne Er­in­ne­run­gen be­stan­den haupt­säch­lich aus Bil­dern ei­

ner weinenden Frau und eines brutalen Mannes, der ständig die 
Fäuste hob und dessen Gesicht rot angelaufen war. Dann war da 
die Zeit, in der er mit Emly al­lein war, stän­dig auf der Flucht von 
ei­nem Ver­steck zum an­de­ren und im­mer vol­ler Angst. In sei­nen 
Träu­men tauch­te oft Blut auf, ob­wohl er sich nicht da­ran er­in­
nern konn­te. Die Furcht lau­er­te am Rand sei­nes Be­wusst­seins, 
aber er hatte kei­ne Bil­der da­von; er war ein­fach nur froh, in Si­
cherheit zu sein.
Ru­bin hatte ih­nen den Strom er­klärt. Es war ein klei­ner Fluss, 

der hoch über der Stadt im Süden entsprang, in blauen Hügeln 
zwi­schen sil­ber­nen Bäu­men un­ter ei­ner stän­dig schei­nen­den 
Son­ne. Dort nann­te man ihn den Schaffl uss. Vie­le Weg­stun­den 
vor der Stadt ver­schwand er un­ter der Erde und leg­te sei­ne neue 
Ver­klei­dung als Ab­was­ser­ka­nal an. Zie­gen tauch­ten als Letz­te 
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ihre Füße hi­nein, be­vor er für im­mer das Ta­ges­licht hin­ter sich 
ließ.
Es wur­de jetzt hel­ler. Eli­ja hatte sei­ne Schwes­ter wahr­ge­nom­

men, seit er wach ge­wor­den war, jetzt je­doch dreh­te er sich be­
hutsam herum und sah ihren dunkelhaarigen Kopf über dem 
zusammengekauerten Leib.
»Wach auf, Schlaf­mütze«, sag­te er lei­se, ohne sie ei­gent­lich we­

cken zu wollen. Sie brauchte mehr Schlaf als er. Sie rührte sich 
nicht, obwohl er die Geräusche der Kloaker hörte, die sich um sie 
herum für einen weiteren Tag in der Dunkelheit fertig machten. 
Sie wachten auf, tauschten gelegentlich Worte aus, und ab und 
zu schrie je­mand oder ver­fluch­te die Götter der Hal­len.
Eli­ja stand auf und pin­kel­te in den Strom, der jetzt etwa manns­

hoch un­ter sei­nem Vor­sprung vor­bei­floss. Tritt­si­cher ging er 
über den schma­len Vor­sprung und hob den klei­nen Beu­tel mit 
Habseligkeiten auf, der nachts zwischen ihm und Emly lag. Er 
setz­te sich, mach­te ihn auf und nahm das kost­ba­re Stück Sa­phir­
moos he­raus, das sie auf der an­de­ren Sei­te des Gier­wehrs ge­fun­
den hatten. Es roch im­mer noch frisch, und er riss ein Stück ab. 
Dann rieb er sich da­mit über das Ge­sicht und die Hän­de und ge­
noss die flüch­ti­ge Süße. Ru­bin hatte ihm ge­sagt, dass man die­sen 
Ge­ruch Zit­ro­ne nann­te. Er soll­te es ei­gent­lich auch an sei­nen Fü­
ßen ver­wen­den, ge­gen die Fuß­fäu­le, die so vie­le Klo­aker be­fiel. 
Aber sie hatten nur noch so we­nig üb­rig, und er woll­te es nicht 
für sei­ne Füße ver­schwen­den. Aber er wür­de da­für sor­gen, dass 
Emly es be­nutz­te.
Nach­dem er sich die Hän­de ge­säu­bert hatte, wühl­te er er­neut 

in dem Beu­tel he­rum und fand schließ­lich die Strei­fen Tro­cken­
fleisch, die er vom Al­ten Hal ge­kauft hatte. Er kau­te lang­sam und 
gründ­lich und er­trug da­bei sto­isch die ver­trau­ten Bauch­krämp­
fe, bis sie allmählich nachließen.

»Wach auf, Emly«, rief er erneut. »Zeit fürs Essen.«
Er stieß sie sanft mit dem Fuß an und wusste, dass sie wach 

war, obwohl sie sich nicht rührte. Dann nahm er aus dem Sack, 
den er als Kis­sen be­nutz­te, die Lum­pen für sei­ne Füße. Er wi­ckel­
te sie sorg­fäl­tig um Knö­chel und Ab­satz, wie­der­hol­te es, bis er 
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zufrieden war, er achtete besonders auf die Knöchel, den Spann 
und die Ze­hen. In sei­ner Zeit in den Hal­len hatte er vie­le Leu­te 
ken­nen­ge­lernt, die be­reits tot wa­ren. Und vie­le wa­ren an Krank­
hei­ten ge­stor­ben, die an ih­ren Fü­ßen be­gon­nen hatten.
End­lich rühr­te Emly sich, stand auf und ab­sol­vier­te schlaf­trun­

ken ihre ei­ge­nen mor­gend­li­chen Ri­tu­a­le. Ihr Bru­der sprach sie 
nicht an und rich­te­te sei­nen Blick auf die fer­nen Wän­de und kon­
zent­rier­te sich da­bei auf die Be­we­gun­gen der an­de­ren Klo­aker, 
um ihre Pri­vats­phä­re zu ach­ten.
Es war jetzt so hell ge­wor­den, wie es überhaupt werden konn­

te. In der gewölbten Kuppel über ihm schwebte ein silberner 
Ne­bel, der nie­mals ganz ver­schwand, sich aber manch­mal aus­
dünn­te und in Wol­ken­fetzen durch die Luft trieb. Hun­der­te von 
Vor­sprün­gen säum­ten die ge­wölb­ten Wän­de. Die meis­ten be­
fan­den sich über dem Vor­sprung von Eli­ja, wa­ren un­er­reich­bar 
und nicht bewohnt. Die Kloaker nannten diesen Ort die Halle des 
Blau­en Lich­ts. Eli­ja und Emly nann­ten sie ihr Heim.

Am Fuß dieser Kuppel strömten Flüsse durch drei Ziegelbogen 
und tra­fen sich in der Mitte in ei­nem Mahl­strom aus Was­ser. Sie 
flos­sen durch ei­nen pech­schwar­zen Schlund zum ge­fähr­li­chen 
Gierwehr, dem kleinen Hellespont, dem Düsteren Wasser und 
schließlich in den unzählige Wegstunden entfernten Ozean.
Beim Klang der bar­schen Stim­me hin­ter ihm sprang Eli­ja rasch 

auf.
»Lija, Emly. Wir gehen.«
Der neue Tag begann.

Der An­füh­rer des heu­ti­gen Such­trupps hieß Mal­venny. Er war 
groß, was in den Hal­len von Nach­teil war, hatte ein lan­ges, dün­
nes Gesicht und eine schiefe Hakennase. Emly behauptete, er 
hätte grü­ne Au­gen. Er be­saß die un­an­ge­neh­me Ge­wohn­heit, den 
Leu­ten di­rekt ins Ge­sicht zu se­hen, wäh­rend Eli­ja Mal­venny stets 
auf die Brust blick­te, wenn er mit ihm sprach.
Er folg­te dem Mann un­mittel­bar auf dem Fuß, Emly rechts an 

sei­ner Sei­te, und hielt sich im fla­ckern­den Licht von Mal­ven­nys 
Fackel. Sie waren zu siebt und nur der Heimleuchter am Schluss 
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hatte eben­falls eine Fa­ckel. Na­tür­lich hatten sie vie­le Fa­ckeln da­
bei, aber in den be­leb­ten Hal­len mach­ten sie nur spar­sam da­von 
Gebrauch.

Der Marsch zum Gierwehr dauerte mehr als eine Stunde, und 
von dort brauch­ten sie noch län­ger bis zu ih­ren Such­grün­den. 
Mal­venny hatte ih­nen nicht ge­sagt, wo­hin sie ge­hen wür­den, 
das war sein Vor­recht. Er war der An­füh­rer, und er hatte die Le­
bens­mittel. Aber Eli­ja wuss­te, dass sie dich­ter am Wehr we­ni­ger 
fin­den wür­den. Er ver­trau­te Mal­venny. Eli­ja ging zu­ver­sicht­lich 
durch die Dun­kel­heit, wäh­rend er Em­lys klei­ne Füße be­trach­te­
te und ihre heiße Hand in seiner spürte.
Sie er­reich­ten Mis­se­tä­ters Kreuz, eine fes­te Brü­cke aus ge­teer­

ten Tau­en und Plan­ken, die zum Haupt­ka­nal führ­te. Sie über­
quer­ten sie, wie Ru­bin im­mer ge­sagt hatte, mit Res­pekt.
Und wie im­mer blieb Eli­ja ei­nen Mo­ment in der Mitte ste­hen, 

beug­te sich über die di­cken Taue und blick­te hi­nab in den Wo­
hinn­er­geht, ei­nen Sei­ten­arm des Haupt­stroms, der, das wuss­
ten sie alle, kurz nach der Brü­cke tief in ein rie­si­ges Loch in die 
Eingeweide der Erde hinabstürzte. Niemand wagte sich in den 
Wo­hinn­er­geht-Tun­nel. Er führ­te nur in die Dun­kel­heit und in 
den Tod.

»Geh weiter, Junge!«, sagte jemand barsch hinter ihm. Es war 
der Letz­te der Grup­pe.

Elija sah beim Gehen auf seine Füße und dachte über Essen 
nach, was er immer tat, wenn ihn nicht gerade etwas anderes 
be­schäf­tig­te. Er über­leg­te, was Mal­venny da­beiha­ben könn­te. 
Mais­fla­den und Dörr­fleisch, viel­leicht so­gar ge­trock­ne­te Früch­
te, wenn sie Glück hatten. Ein­mal hatte der gro­ße Mann ih­nen 
sogar Eier gegeben, steinhart und in würzigen Essig eingelegt. 
Sie wa­ren alle da­rü­ber her­ge­fal­len, entzückt über die­se Ab­wechs­
lung beim Es­sen. Heu­te je­doch sah Mal­ven­nys Beu­tel trau­rig 
dünn aus.
Am letz­ten Re­de­punkt leg­ten sie eine Pau­se ein. Da­hin­ter 

mach­te das oh­ren­be­täu­ben­de Brau­sen des Gier­weh­res je­des Ge­
spräch un­mög­lich. Sie setz­ten sich, und Mal­venny nahm den 
Beu­tel von der Schul­ter. Er ver­teil­te fri­sches Was­ser und dün­ne 
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Wei­zen­fla­den. Alle ver­schlan­gen die Fla­den schwei­gend. Eli­ja 
spür­te, wie sein Ma­gen das Es­sen auf­nahm und rieb sanft Em­
lys Rü­cken, wäh­rend sie ih­ren Wei­zen­fla­den aß.
Dann ver­stau­te Mal­venny sei­nen Be­cher wie­der im Beu­tel, 

räusperte sich und spuckte in den Fluss. »Wir gehen zu den 
West­li­chen Ge­sta­den.« Die an­de­ren ak­zep­tier­ten die­se Mittei­
lung kom­men­tar­los, ab­ge­se­hen von dem Mann mit der bar­schen 
Stimme. Er war ein Neuling, dessen Name Elija nicht kannte.

»Wo ist das, Mann? Wie weit ist es bis dahin?«
»Es ist ein wei­ter Weg. Aber dort gibt es gute Fun­de, manch­

mal so­gar rich­ti­ge Schätze.«
»Wie weit ist weit?«
»Wir über­que­ren das Gi­er­wehr«, er­klär­te Mal­venny, »dann ge­

hen wir durch die nächste Halle hinauf zur anderen Seite. Es ist 
eine lange Steigung, aber dort ist es trocken.« Er wühlte erneut 
in sei­nem Beu­tel, als wolle er wei­te­re Fra­gen un­ter­bin­den.
Er hatte die Wahr­heit ge­sagt. Die Ge­sta­de stie­gen tat­säch­lich 

lan­ge an, dann fie­len sie wie­der ab. Aus die­sem Grund war es 
dort häu­fig er­heb­lich tro­cke­ner als an an­de­ren Or­ten, und man 
fand schnel­ler Din­ge. So­gar Schätze, ge­nau wie Mal­venny ge­sagt 
hatte. Emly hatte ir­gend­wann dort eine Sil­ber­mün­ze und eine 
Scherbe gelbes Glas gefunden. Aber ebenso stimmte es, dass es 
dort ge­fähr­li­cher war. Wenn eine Flut kam, aus­ge­löst durch ei­
nen starken Regensturm in der fernen Außenwelt, dann wurden 
die West­li­chen Ge­sta­de zur Fal­le. Be­vor ir­gend­ein Klo­aker über­
haupt bemerkte, dass das Wasser stieg, war es bereits zu spät.

Der bar­sche Mann, der sich jetzt Bar­tel­lus nann­te, hatte in der 
Welt oben vie­le Na­men ge­habt. Die Welt hatte ihn Shusk­ara ge­
nannt. Sie hatte ihn Va­ter und Sohn ge­nannt, Ge­mahl und Ge­ne­
ral. Sie hatte ihn Ver­bre­cher und Ver­rä­ter ge­schimpft. Jetzt nann­
te man ihn ver­stor­ben.
Er war selbst der Mei­nung, dass die Welt da­mit ver­mut­lich so­

gar Recht hatte, als er die­sen bei­den schmutz i­gen Kin­dern über 
einen schmalen, schlüpfrigen Vorsprung durch die Dunkelheit 
der Abwasserkanäle tief unter der Cité folgte. Der Junge hielt 
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die Hand des Mäd­chens fest, aber sie ging auf der Sei­te des Vor­
sprungs, die zum Ab­was­ser­ka­nal lag, und Bar­tel­lus be­ob­ach­te­
te be­sorgt, wie ihre Schritte sich im­mer wie­der dem Rand zum 
Fluss nä­her­ten, be­vor sie wie­der si­che­res Ter­rain be­trat. Er wuss­
te nicht ge­nau, ob der schmäch­ti­ge klei­ne Jun­ge die Kraft hät­
te, sie zu halten, wenn sie abrutschten und stürzen würden. Er 
wuss­te nicht ein­mal, ob er selbst das ver­mocht hätte.
Der Ver­schleiß un­ter den Sol­da­ten die­ses Mo­lochs von Cité 

durch ihren endlosen Krieg mit der Welt außerhalb der Mauern 
war so hoch, dass die Ge­bur­ten­ra­te ins Bo­den­lo­se fiel. Kin­der 
wurden ein immer seltenerer Anblick. Deshalb sollte eigentlich 
je­des Kind kost­bar sein, dach­te der alte Mann, wie ein Ju­wel be­
schützt, be­hü­tet und ver­sorgt wer­den. Kein Kind soll­te ein­fach 
acht­los weg­ge­wor­fen, in die Ka­na­li­sa­ti­on ge­spült oder der Will­
kür böser Menschen überlassen werden. Unwillkürlich legte er 
die Hand auf die Brust zu ei­nem Ge­bet, in dem er die Götter 
von Eis und Feu­er an­fleh­te, auf zwei so klei­ne Kin­der an die­sem 
schrecklichen Ort aufzupassen.

Eli­ja moch­te das Gi­er­wehr nicht; es war ge­fähr­lich, es zu über­
queren, es war so laut, dass es einem das Hirn lähmte, und der 
Ge­stank war noch schlim­mer als ir­gend­wo sonst in den Hal­
len, falls das überhaupt möglich war. Aber es beruhigte ihn. Es 
war ein Fix­punkt in sei­ner Welt. Von die­sem monst­rö­sen Bau­
werk aus wur­den die Ent­fer­nun­gen zu al­len an­de­ren Or­ten un­
terhalb des Molochs gemessen. Wo auch immer er in seiner Zeit 
als Klo­aker ge­we­sen war, hatte er die Ka­ko­pho­nie des Wehrs hö­
ren kön­nen und hatte stets ge­nau ge­wusst, wie weit er sich von 
zu­ Hau­se ent­fernt hatte. Eli­ja wuss­te, dass er sich in den Hal­len 
nie­mals ver­ir­ren wür­de, eben we­gen die­ses Weh­rs. Er ging nie­
mals irgendwohin, es sei denn als Mitglied eines Suchtrupps, 
also wür­de er sich oh­ne­hin nicht ver­ir­ren. Er konn­te er­trin­ken, 
ge­wiss, von ei­ner Flut über­rascht wer­den, beim Ein­sturz ei­ner 
De­cke zer­schmettert oder von ei­ner Ban­de Plün­de­rer we­gen ir­
gend­wel­cher Fund­sa­chen er­mor­det wer­den, von den Pat­rouil­
len des Kaisers getötet werden, aber er würde sich nicht einfach 
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so ver­ir­ren. Ex­pe­di­ti­o­nen ver­irr­ten sich eben­falls nie, schon gar 
nicht sol­che, die von Mal­venny an­ge­führt wor­den.

Das Gierwehr war ein riesiges Wehr aus Holz und Metall. 
Über­all tropf­te Was­ser, und es war schlüpf­rig von Al­gen. Es er­
hob sich hö­her als drei Män­ner über das Sims, über das sie gin­
gen, und erstreckte sich quer über den ganzen Strom. Der maß 
an diesem Punkt mehr als dreißig Spannen. Elija konnte kaum 
die andere Seite erkennen. Heute herrschte Hochwasser, deshalb 
konnte er auch die zwanzig großen Walzen nicht sehen, die die 
Mechanik des Wehrs ausmachten. Aber sie befanden sich nicht 
weit un­ter der Was­ser­o­ber­flä­che; das Was­ser rausch­te, schäum­te 
und toste. Die Walzen saugten den Strom auf der Südseite an und 
pul­ve­ri­sier­ten in ih­rem Mahl­werk al­les, was da­rin schwamm. 
Dann spien sie es weiter unten wieder aus. Hoch oben links und 
rechts neben dem Wehr saßen einfache Filter, die es dem Strom 
er­laub­ten, ein­fach wei­terzuflie­ßen, falls die Flut zu hoch stieg.

Im Licht der Fackeln sah Elija, dass der Neue seine Hände auf 
die Oh­ren ge­legt hatte. »Du ge­wöhnst dich da­ran«, sag­te Eli­ja. 
Er wuss­te, dass er ihn nicht hö­ren konn­te, aber trotz­dem wür­de 
der Mann be­grei­fen, was er ge­sagt hatte. Man hör­te die­se Wor­te 
täglich in den Hallen. Du gewöhnst dich daran.

Das Gierwehr zu überwinden war nicht gefährlicher als die 
meis­ten Er­kun­dungs­gän­ge in den Hal­len. Ein Holz­steg über­
spann­te das Ge­bil­de etwa manns­hoch un­ter­halb der Spitze. Man 
erreichte den Steg auf beiden Seiten über eine Wendeltreppe. 
Das Holz war schlüpf­rig von Was­ser, Ratten­kot und den fah­len, 
un­heim­li­chen Pflan­zen, die rät­sel­haft­er­wei­se in Fins­ter­nis und 
Feuch­tig­keit ge­die­hen. Man muss­te sehr vor­sich­tig ge­hen. Eli­ja 
hatte ein­mal ge­se­hen, wie eine Frau oben vom Gi­er­wehr ge­stürzt 
war. Es war ein schreck­li­cher Tod, aber ein schnel­ler. Man wur­
de in­ner­halb von we­ni­gen Au­gen­bli­cken zwi­schen den Wal­zen 
zer­quetscht. Eli­ja hatte nicht die Ab­sicht zu stür­zen.
Eine klei­ne Hand zupf­te an sei­nem Är­mel. Als er sich um­dreh­

te, sah er, wie Emly zum Wehr hoch­blick­te. Sie hatte ein sel­te­nes 
Lä­cheln auf ih­rem herz­för­mi­gen Ge­sicht. Dann sah Eli­ja, wo­
rauf sie blickte.
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Es war ein Gu­lon, ein sel­te­ner An­blick so tief un­ten in den Hal­
len. Die Kreatur schlenderte gelassen über den oberen Rand des 
Weh­rs, blieb ste­hen und blick­te zu ih­nen he­run­ter, schnüffel­te 
dann und ging weiter, den Schwanz hoch erhoben. Die kleine 
Grup­pe be­ob­ach­te­te die Kre­a­tur, als sie das Ende des Weh­rs er­
reichte und dann geschmeidig die Stufen hinabging. Es war ein 
gro­ßes Tier, so groß wie ein Schwein und so dun­kel wie die Hal­
len selbst. Es hatte eine spitze Schnau­ze mit ei­nem Schnauz­bart, 
faltige Ohren und gelbe Augen. Sein Gesicht war scharf wie das 
eines Fuchses, aber sein Körper war so anmutig wie der einer 
Katze. Dann setz­te es sich hin, schlang sei­nen bu­schi­gen Schweif 
fein ordentlich um seine Pfoten und starrte sie an.
Emly lief zu ihm und hock­te sich vor dem Tier hin, eine 

schmutz i­ge Hand aus­ge­streckt. Der Gu­lon stand auf und trat 
zwei Schritte zu­rück; dann streck­te er den Hals vor, zisch­te und 
zeigte kräftige, gelbe Zähne. Elija wollte gerade sagen, sie solle 
dem Tier nicht zu nahe kommen, denn man konnte hier unten 
schon an ei­nem Kratzer ster­ben, aber in dem Mo­ment trat der 
grau­haa­ri­ge Neue vor, pack­te das klei­ne Mäd­chen und setz­te es 
ne­ben Eli­ja wie­der ab. Emly hatte sich er­schreckt und schien in 
Tränen ausbrechen zu wollen, doch dann legte sich der schon 
ver­trau­te Aus­druck mü­der Re­sig­na­ti­on auf ihr Ge­sicht. Sie hielt 
die Hand ih­res Bru­ders fest, als die Grup­pe ei­nen wei­ten Bo­gen 
um die Kre­a­tur schlug, die sie be­ob­ach­te­te und die Wen­del­trep­
pe hinaufstieg.
Der Gu­lon setz­te sich in eine schlam­mi­ge Pfütze und be­gann 

anmutig, seine Pfoten zu lecken.
Die klei­ne Grup­pe war fast drei Mei­len von dem Gi­er­wehr ent­

fernt, be­vor der Lärm sei­ner Me­cha­nik so weit ge­dämpft war, 
dass eine Unterhaltung möglich war. Der Weg führte bergauf 
und Mal­venny gab den an­de­ren das Zei­chen an­zu­hal­ten, in­dem 
er seine Fackel hob. Dankbar blieben sie stehen und wollten sich 
ge­ra­de hin­setzen, als Emly zum Rand des Vor­sprungs trat und 
über den Fluss starr­te. Dann dreh­te sie sich zu ih­rem Bru­der he­
rum und zupfte an seinem Ärmel, während sie auf die andere 
Seite zeigte.
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Bar­tel­lus hob die Fa­ckeln hoch und späh­te durch die duns­ti­ge 
Luft. Er glaub­te, strom­auf­wärts et­was Hel­les ent­de­cken zu kön­
nen. Er ließ die Fa­ckel sin­ken und blin­zel­te, wäh­rend er die Au­
gen bewegte, um sie wieder zu fokussieren.

»Ein Leichnam«, bemerkte ein buckliger alter Kloaker. Er klang 
erleichtert. »Ja, das ist ein Leichnam.« Er nickte und sah sich nach 
Zustimmung heischend in der Gruppe um.
Bar­tel­lus kniff er­neut die Au­gen zu­sam­men, aber er konn­te 

kaum erkennen, was Emlys junge Augen und die uralten Augen 
des Ve­te­ra­nen so­fort er­fasst hatten. Auf der an­de­ren Sei­te des 
Stroms mündete aus einem pechschwarzen Tunnel ein weiterer, 
kleinerer Fluss in den Strom. An der Einmündung befand sich 
ein Gitter, das in zwei Hälf­ten zer­bro­chen war, wo­von eine nach 
au­ßen ge­fal­len war. Da­zwi­schen klemm­te eine Lei­che. Bar­tel­lus 
konn­te nichts Ge­nau­e­res er­ken­nen bis auf ei­nen Arm, mög­li­cher­
wei­se auch ein Bein, das aus­ge­streckt war und im­mer wie­der aus 
dem Was­ser auf­tauch­te und ver­schwand.
»Gut«, er­klär­te Mal­venny. »Da gibt es si­cher was zu fin­den.« 

Er betrachtete die Mitglieder seiner Gruppe. »Du, Neuer, du 
kommst mit.« Er nickte. »Die anderen bleiben hier.« Er ging los, 
ohne sich auch nur umzusehen.
Bar­tel­lus woll­te ihm fol­gen, dreh­te sich dann je­doch um, als 

er bemerkte, dass sie beide Fackeln mitnehmen würden, und 
drück­te sei­ne Fa­ckel Anny-Mae in die Hand. Als er sich wie­der 
um­dreh­te, war Mal­venny be­reits weit vo­raus, nur noch ein hüp­
fen­der Licht­punkt in der Dun­kel­heit. Bar­tel­lus hol­te ihn ein, und 
sie gingen weiter, bis dem Neuen allmählich Zweifel kamen, ob 
der Anführer wusste, wohin er ging. Er zweifelte nicht an dem 
mög­li­chen Wert ei­ner Lei­che in den Hal­len. Wo be­reits ein kup­
ferner Fünfer zu einem Kampf auf Leben und Tod führen konnte, 
war die Chan­ce, ei­nen Gold­zahn zu fin­den oder viel­leicht so­gar 
mehrere, ein beträchtliches Risiko wert.
Sie ge­lang­ten an eine Furt im Fluss, wo ein mäch­ti­ger Erd­

rutsch den Tun­nel ein­ge­drückt hatte. Des­halb hatten sich die bei­
den Seiten des Flusses angenähert. Man könnte leicht über den 
Spalt sprin­gen, dach­te er. Mit Leich­tig­keit, wenn es nicht so dun­
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kel, so nass und so glit­schig ge­we­sen wäre. Denn wenn man aus­
rutsch­te be­deu­te­te das ei­nen grau­en­vol­len Tod.
Mal­venny gab ihm die Fa­ckel, nahm drei Schritte An­lauf und 

sprang über den Spalt. Er lan­de­te auf fes­tem Bo­den und hielt per­
fekt die Ba­lan­ce. Dann dreh­te er sich zu Bar­tel­lus he­rum und be­
deu­te­te ihm, ihm die Fa­ckel zu­zu­wer­fen. Bar­tel­lus warf sie vor­
sich­tig hi­nü­ber und der An­füh­rer fing sie ge­schickt auf. Dann 
trat er zurück.
Bar­tel­lus ver­dräng­te das Bild des Ab­was­ser­flus­ses un­ter sei­nen 

Fü­ßen und er­setz­te es in sei­nem Ver­stand durch das ei­nes saf­tig 
grü­nen Ra­sens. Er sprang ge­schickt hi­nü­ber, und als er lan­de­
te, hatte sich Mal­venny be­reits um­ge­dreht und ging strom­auf­
wärts zurück.
Es war die Lei­che ei­nes Man­nes. Der Ka­da­ver war be­reits auf­

ge­bläht, also konn­te man schwer sa­gen, ob er fett oder dünn ge­
wesen war. Sein Kopf war rasiert und die Haut mit blassblauen 
und grü­nen Tä­to­wie­run­gen ge­schmückt. Er war nackt. Ein arm­
se­li­ger Tuch­fetzen hing noch um sei­nen Hals. Bar­tel­lus sah, dass 
sich schon Ratten über ihn her­ge­macht hatten.
Mal­venny warf ei­nen Blick durch das zer­bro­che­ne Gitter und 

ging ne­ben dem Kopf des To­ten in die Knie, sodass ihm das Was­
ser bis zur Hüf­te reich­te. Er öff­ne­te den Mund der Lei­che und 
warf ei­nen kur­zen Blick hi­nein. Dann rich­te­te er sich wie­der auf. 
»Die Zun­ge ist he­raus­ge­schnitten. Kein Gold.« Er spuck­te an­ge­
widert in den Fluss. »Gehen wir.«
Bar­tel­lus be­trach­te­te die Lei­che. Es war ihr Arm, der, leich­ter 

als der Rest, in dem strö­men­den Was­ser schweb­te und in Rich­
tung ih­rer klei­nen Grup­pe wink­te, die, wie Bar­tel­lus jetzt se­hen 
konn­te, sich auf der an­de­ren Sei­te des Stroms ver­sam­melt hatte. 
Die Tä­to­wie­run­gen auf der Brust und dem Rü­cken wa­ren ver­
blasst, ebenso wie die Farbe der Haut bleicher geworden war, bis 
sie fast wie Zeich­nun­gen auf ei­ner Kar­te aus­sa­hen, ei­ner Kriegs­
karte, wenn auch aus einem der älteren Feldzüge.
Ge­ra­de als sich Mal­venny wie­der durch das Gitter zwän­gen 

und he­raus­kom­men woll­te, trat Bar­tel­lus vor und quetsch­te sich 
hin­durch. Er zwang den An­füh­rer, ihm Platz zu ma­chen.
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Tätowierungen waren nichts Ungewöhnliches, schon gar nicht 
un­ter Sol­da­ten. Ei­ni­ge hatten sich Bil­der von Spin­nen oder Pan­
ther tätowieren lassen. Es war eine Art Stammeszeichen. Dieser 
Mann hier war ein wan­deln­des Bil­der­buch. Sein Ober­kör­per war 
mit Vö­geln und Tie­ren und ge­heim­nis­vol­len Zei­chen be­deckt. 
So­gar auf der Kopfh aut hatte er Tä­to­wie­run­gen. Bar­tel­lus sah, 
dass das Haar des Man­nes be­gon­nen hatte, in dich­ten Stop­peln 
nachzuwachsen.

»Gib mir die Fackel.« Er hob die Hand.
»Wir müs­sen wei­ter­ge­hen«, er­wi­der­te Mal­venny nur.
Bar­tel­lus hob den Blick. »Die Fa­ckel!«
Mal­venny zö­ger­te. Er war schon län­ger Klo­aker, als er zäh­

len konn­te, und er kann­te die Be­we­gun­gen des Stroms und die 
Flutzei­ten bes­ser als je­der an­de­re. Selbst ohne Uhr oder Kom­pass 
konnte er den Marsch zu den Westlichen Gestaden und zurück 
präzise kalkulieren. Wenn er sagte, es wurde Zeit weiterzugehen, 
dann war es das auch.

Aber ihm war ebenfalls klar, dass dieser wortkarge Neuling 
ihm das Genick brechen konnte, wenn er sich weigerte. Er war 
sehr er­fah­ren und prag­ma­tisch und reich­te dem an­de­ren die Fa­
ckel. Er sah zu, wie der äl­te­re Mann sich er­neut zu dem Leich­
nam hinabbeugte.
Hoch auf der rech­ten Schul­ter des Man­nes saß eine alte, wei­

ße, s-förm­ige Nar­be. Et­was reg­te sich in Bar­tel­lus’ Ge­dächt­nis. 
Er betrachtete sie stirnrunzelnd.

»Zeit weiterzugehen«, sagte die Stimme hinter ihm.
Ein Brand­zei­chen, be­griff Bar­tel­lus. Die Er­in­ne­rung reg­te sich 

er­neut und ver­schwand, ohne dass er sie hätte fas­sen kön­nen. 
Sein Ge­dächt­nis war mitt­ler­wei­le sehr lü­cken­haft. Es be­rei­te­te 
ihm Sorgen, dass ganze Episoden seiner Vergangenheit in diesen 
Lü­cken ver­schwun­den wa­ren. Der alte Sol­dat wühl­te in dem Beu­
tel an seiner Hüfte und nahm ein kleines, scharfes Messer heraus. 
Dann blickte er hoch. »Kommen wir auf diesem Weg zurück?«
»So Gott will.«
Bar­tel­lus zö­ger­te ei­nen Mo­ment un­si­cher, ver­stau­te dann das 

Messer wieder und richtete sich auf. Er warf noch einmal einen 
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Blick auf die ver­blas­sen­den Tä­to­wie­run­gen und ver­such­te sie 
sich in sei­nem un­zu­ver­läs­si­gen Ge­dächt­nis ein­zu­prä­gen. Dann 
bückte er sich noch einmal kurz und riss das Stück Tuch ab, das 
im Was­ser um den Hals des Leich­nams trieb. Mal­venny warf 
ihm ei­nen merk­wür­di­gen Blick zu, aber Bar­tel­lus nick­te dem 
An­füh­rer nur zu. Sie kletter­ten bei­de durch das zer­bro­che­ne Git­
ter hi­naus. Dann wink­te Mal­venny der war­ten­den Grup­pe auf 
der anderen Seite des Flusses zu, und sie gingen weiter bergauf. 
Bar­tel­lus folg­te ihm nach­denk­lich, den trop­fen­den Tuch­fetzen 
fest in der Faust.
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Eine gan­ze Jah­res­zeit war ver­stri­chen, seit Bar­tel­lus ge­zwun­
gen wor­den war, sich in die Ka­na­li­sa­ti­on zu flüch­ten. Er be­wun­
der­te die Zä­hig­keit der Klo­aker, die hier mo­na­te­lang, manch­
mal sogar Jahre lebten. Er übernahm wieder die Nachhut ihrer 
Grup­pe. Die bei­den Kin­der gin­gen vor ihm und die klei­ne Frau 
na­mens Anny-Mae ne­ben ihm. Sie trug im­mer noch die Fa­ckel. 
Hier war der Tun­nel hö­her, hatte ge­ra­de Wän­de und der stin­
kende Fluss strömte in einem tiefen Kanal unter ihnen. Nach 
nur we­ni­gen Ta­gen hatte Bar­tel­lus den Ge­stank er­träg­lich ge­
fun­den, und die Übel­keit, die ihn an­fangs stän­dig ge­quält hatte, 
war ab­ge­flaut.
Anny-Mae blieb ste­hen und wink­te, und er beug­te sich höf­

lich zu ihr he­run­ter. »Sind fast da«, sag­te sie fröh­lich und strahl­
te, als wäre sie per­sön­lich da­für ver­ant­wort­lich, dass ihr Ziel so 
nah war. Kurz da­rauf spür­te Bar­tel­lus, wie die Luft um ihn he­
rum we­ni­ger sti­ckig wur­de und der Tun­nel sich öff­ne­te, bis er 
sich hoch über ihre Köp­fe er­hob und in alle Rich­tun­gen aus­wei­
te­te. Das Licht der Fa­ckeln wur­de schwä­cher und ver­schwand 
schließ­lich in der Däm­me­rung. Bar­tel­lus sah, dass sie am Rand 
ei­nes brei­ten, fla­chen Be­ckens stan­den, durch des­sen Mitte der 
Ab­was­ser­strom floss. Zu bei­den Sei­ten hatten sich sanft an­stei­
gen­de Bö­schun­gen aus Schlamm ge­bil­det. Der alte Sol­dat blick­
te ge­ra­de nach oben und wur­de ei­nen Au­gen­blick von Ent­setzen 
gepackt, als er an das gewaltige Gewicht der großen Stadt dachte, 
das auf diese winzige Schale der Kanalisation drückte.
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Ein schril­les Quie­ken lenk­te ihn ab. Eine Schar rie­si­ger Rat­
ten lief über die Schlamm­bö­schun­gen da­von, auf der Flucht vor 
dem un­ge­wohn­ten Licht. Er sah täg­lich Ratten; sie wa­ren stän­
di­ge Ge­fähr­ten in den Hal­len, aber noch nie hatte er so gro­ße ge­
se­hen und auch nicht so vie­le. »Sie sind halb blind«, hatte man 
ihm ge­sagt. »Sie kön­nen nur Licht und Schatten un­ter­schei­den 
und flüch­ten vor dem Licht.« Ir­gend­wie wirk­ten blin­de Ratten 
noch bedrohlicher auf ihn.
Er hör­te zu, was Mal­venny ge­ra­de sag­te. »Entzün­det eure Fa­

ckeln und macht, so schnell ihr könnt. Wir ha­ben nicht viel Zeit.« 
Der An­füh­rer warf Bar­tel­lus ei­nen viel­sa­gen­den Blick zu. »Neu­
er, bleib bei Anny-Mae. Sie wird dir sa­gen, wo­hin du nicht ge­
hen darfst. Und hal­te dich be­son­ders von den fla­chen Kup­peln 
fern.« Er deu­te­te mit ei­ner Hand auf die dun­kels­te Ecke der Ge­
stade und schickte sie dann los.
»Was sind die fla­chen Kup­peln?«, frag­te Bar­tel­lus die Frau.
Sie starrte bereits suchend auf den Schlamm zu ihren Füßen. 

»Die sind da drüben«, erklärte sie und streckte die Hand aus. 
»Die Kup­peln un­ter dem Schlamm brö­ckeln wie Kek­se. Du wür­
dest durch sie hindurchstürzen.« Dann sah sie ihn strahlend an.

Er blickte dorthin, wohin sie zeigte. »Aber die Kinder …« Er 
sah, dass der Bru­der und die Schwes­ter be­reits über die Schlamm­
bän­ke rann­ten, auf der Su­che nach »Fund­sa­chen«. Ein Bild aus 
ei­ner an­de­ren Welt zuck­te durch sei­nen Kopf, zwei an­de­re Kin­
der, mit goldenen Haaren, an einem Strand bei Sonnenaufgang, 
die in Felsbecken nach Krebsen und Krabben suchten.
»Lija weiß, was er tut«, er­klär­te die klei­ne Frau. »Sie sind leich­

ter als wir, deshalb können sie ohne Gefahr dorthin gehen. Und 
alle ha­ben Angst da­vor, des­halb gibt es dort gute Fun­de.« Mit ih­
ren schar­fen schwar­zen Au­gen er­kann­te sie den Schmerz in sei­
ner Mie­ne und ver­stand ihn falsch. »Der jun­ge Lija weiß was er 
tut«, wiederholte sie freundlich.
Bar­tel­lus stell­te fest, dass es für ihn hier we­nig zu tun gab. Er 

hielt die Fackel dorthin, wohin die Frau zeigte, während sie mit 
ei­nem klei­nen Re­chen den Schlamm durch­kämm­te, der in glat­
ten Wel­len rings um sie he­rum­lag. Dann nahm sie ein fla­ches 
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Sieb von dem Gür­tel, den sie um die Tail­le trug, und sieb­te den 
Schlamm durch. Sie untersuchte die kleinen Objekte, die hängen 
geblieben waren.

Einmal hob sie die Hand und zeigte ihm eine Münze. Er hielt 
die Flam­me der Fa­ckel dicht da­ran, konn­te je­doch nichts er­ken­
nen. Ihre er­fah­re­nen Fin­ger stri­chen über die matte Ober­flä­che. 
»Drittes Kai­ser­reich«, sag­te sie tri­um­phie­rend und reich­te ihm 
die Mün­ze. »Die ist aus Gold!« Dann ar­bei­te­te sie wei­ter, ge­
bückt, und er ver­stau­te das wert­vol­le Stück in ei­nem Beu­tel. Er 
frag­te sich, wie sie wohl ihre Beu­te tei­len wür­den.
Anny-Mae be­weg­te sich rasch und blieb ge­le­gent­lich ste­hen, 

um mit dem Griff des Re­chens in den Schlamm vor ihr zu ste­
chen. Sie prüfte die Tiefe und die Festigkeit des Schlamms. Und 
sie stürz­te sich mit Freu­den auf klei­ne Din­ge, die Bar­tel­lus nie­
mals auch nur ge­se­hen hätte. Sie fand et­li­che Mün­zen, wenn 
auch kei­ne gol­de­ne mehr, die Hälf­te ei­nes zer­bro­che­nen Schar­
niers, das er ein­ste­cken soll­te, und ei­nen Mess­er­griff. Sie fand 
auch eine Me­tall­kas­sette, leer, die sie weg­warf, und den le­der­nen 
Um­schlag­de­ckel ei­nes Bu­ches. Den reich­te sie Bar­tel­lus, ver­mut­
lich, weil sie ihn für einen gebildeten Mann hielt.
Über­all wa­ren tote Ratten, Katzen und halb­ zer­fres­se Lei­chen 

von Hun­den an­ge­spült wor­den. Aber sie fan­den kei­ne wei­te­
ren mensch­li­chen Leich­na­me. Bar­tel­lus ver­mu­te­te, dass die ver­
schie­de­nen Gitter ver­hin­der­ten, dass gro­ße Lei­chen bis hier­her 
ge­trie­ben wur­den. Er dach­te wie­der an den To­ten und sei­ne Tä­
towierungen. Erneut regte sich eine Erinnerung in seinem Kopf, 
aber es gelang ihm nicht, sie zu packen, bis sie sich schließlich 
ganz ver­flüch­tig­te.
Er dach­te im­mer noch an die Ver­gan­gen­heit, als er plötz­lich 

merk­te, dass die Klo­aker alle ste­hen ge­blie­ben wa­ren und lausch­
ten. Er selbst konn­te über dem Rau­schen des Was­sers nicht viel 
anderes hören. Doch dann nahm auch er es wahr – ein fernes 
Häm­mern, als wür­den hun­dert Brat­pfan­nen wie Gongs ge­schla­
gen werden.
»Re­gen!«, schrie Mal­venny. Die Klo­aker setz ten sich so­fort in 

Be­we­gung und has­te­ten den Weg zu­rück, den sie ge­kom­men wa­
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ren. Sie lie­ßen auf ih­rer über­stürz­ten Flucht die kost­ba­ren Sie­
be, Rechen und Kellen zurück und nahmen nur die Fackeln mit.
Anny-Mae pack­te Bar­tel­lus’ Arm. Ihre Mie­ne war ängst­lich. 

»Die­ses Ufer wird im Nu über­flu­tet sein«, sag­te sie. »Wir müs­
sen uns beeilen.«
Bar­tel­lus sah, dass die Kin­der vor ih­nen wa­ren, als sie über 

den bröckelnden Vorsprung zurückstürmten. Sie beeilten sich, 
be­weg­ten sich aber trotz­dem vor­sich­tig auf dem tü­cki­schen Un­
ter­grund. »Was war das für ein Lärm?«, frag­te er Anny-Mae, die 
vor ihm ging.
»Klo­aker hoch über uns«, er­wi­der­te die Frau, die vor­sich­tig 

weiterging, so schnell ihre kleinen Füße sie trugen. »Sie schlagen 
auf die Kanaldeckel, wenn es regnet, und warnen alle.«
Bar­tel­lus be­merk­te, dass der Fluss, dem sie folg­ten, an­stieg, 

wäh­rend er zu­sah. Als sie vor­hin in die an­de­re Rich­tung ge­gan­
gen wa­ren, war er weit un­ter ih­nen ge­flos­sen. Jetzt rausch­te er 
un­mittel­bar un­ter dem Rand des Sim­ses ent­lang, und auf sei­ner 
Ober­flä­che bil­de­ten sich grau­er Schaum und gro­ße Bla­sen, die 
lang­sam und kleb­rig platz­ten. Au­ßer­dem be­merk­te er, dass sie 
immer noch nach unten gingen.
»Hier geht es nach un­ten!«, rief er, aber Anny-Mae war zu sehr 

damit beschäftigt, sich zu beeilen und zu sehen, wohin sie ging, 
als dass sie ihm hätte ant­wor­ten kön­nen.
Die Kin­der ver­lo­ren schnell den Kon­takt zu den an­de­ren, de­

ren Fa­ckeln be­reits weit vor ih­nen fla­cker­ten. Das klei­ne Mäd­
chen rutsch­te plötz­lich aus, als sie auf eine be­son­ders schlei­mi­
ge Stel­le des We­ges ge­riet, und ihre Bei­ne ga­ben un­ter ihr nach. 
Sie rutsch­te mit den Fü­ßen vo­ran in Rich­tung des Stroms. Eli­
ja griff nach ihr, aber die Fa­ckel, die er trug, be­hin­der­te ihn. Er 
ver­fehl­te sie und stürz­te eben­falls. Im letz­ten Mo­ment, als das 
Mäd­chen ge­ra­de hilflos auf den Rand zurutsch­te, pack­te Bar­
tellus ihren dünnen Arm, zog sie hoch und drückte sie an seine 
Brust. Sie war win­zig und wog we­ni­ger als ein gu­tes Schwert. 
Er sah in ihr wei­ßes Ge­sicht. Ihre Au­gen wa­ren weit auf­ge­ris­
sen und schie­nen ins Lee­re zu star­ren, jen­seits von Ent­setzen 
und Erschöpfung.
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Der Jun­ge rap­pel­te sich has­tig wie­der auf und blieb vor ih­
nen ste­hen. Er zwang Bar­tel­lus, eben­falls an­zu­hal­ten. Anny-Mae 
dräng­te sich an ih­nen vor­bei und jag­te hin­ter dem Rest der Grup­
pe her, die mitt­ler­wei­le ver­schwun­den wa­r. Eli­ja blick­te zu Bar­
tel­lus hoch. Der alte Sol­dat er­wi­der­te ru­hig sei­nen Blick und sag­
te: »Ich trage sie. Lass mich helfen.« Elija rührte sich nicht. Seine 
Mie­ne war ent­schlos­sen. Dann deu­te­te Bar­tel­lus mit ei­nem Ni­
cken in die Rich­tung, in die sie gin­gen. »Los, be­weg dich, Jun­
ge«, knurrte er.
Eli­ja dreh­te sich um und rann­te wei­ter, schnel­ler dies­mal. Bar­

tel­lus muss­te lau­fen, um mit ihm Schritt zu hal­ten, denn der Jun­
ge hatte im­mer noch die Fa­ckel in der Hand.

Als sie schließlich die Gruppe wieder einholten, hämmerte 
Bar­tel­lus’ Herz ihm bis zum Hals. Sie wa­ren an ei­nem Schei­de­
weg von zwei gro­ßen Tun­neln an­ge­kom­men. Fri­sches Was­ser, es 
war frisch, das konnte er riechen, donnerte aus einem anderen 
Ka­nal he­rab und schwemm­te sei­ne Last aus Zwei­gen und an­de­
ren Abfällen mit sich. Das Wasser mischte sich mit der ohnehin 
an­schwel­len­den Brü­he des Ab­was­ser­ka­nals in ei­nem bro­deln­
den, rauschenden Strudel, in dem Abfälle wirbelten.
Eine zer­brech­lich wir­ken­de Seil­brü­cke mit Plan­ken über­spann­

te den Mahl­strom. Sie war der ein­zi­ge Weg hi­nü­ber. In dem fla­
ckern­den Licht der Fa­ckeln konn­te Bar­tel­lus se­hen, dass das 
Was­ser rund um die Brü­cke be­reits schäum­te und der Mittel­teil 
un­ter Was­ser stand. Trotz­dem ar­bei­te­te sich der ers­te Mann be­
reits hi­nü­ber, hielt sich an den Sei­len fest, zog sich wei­ter, wäh­
rend er von dem rau­schen­den Was­ser fast mit­ge­ris­sen wur­de. 
Die anderen machten sich bereit, ihm zu folgen.
Als Eli­ja an­kam, schob Mal­venny den Jun­gen auf die Brü­cke 

und nahm seine Fackel. »Lauf, Junge!«, schrie er. Elija blickte zu 
seiner Schwester zurück und zögerte. Ein anderer Mann schob 
sich vor ihn und sprang auf die Brü­cke, wäh­rend er sei­ne Fa­ckel 
weg­warf. Anny-Mae stieß den Jun­gen auf die Brü­cke und folg­te 
ihm, stieß ihn im­mer wie­der in den Rü­cken. Eli­ja warf noch ei­
nen Blick auf sei­ne Schwes­ter, pack­te dann die Sei­le, die be­reits 
vom Was­ser be­deckt wa­ren, und zog sich auf die an­de­re Sei­te.
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Mal­venny hielt die letz­te Fa­ckel in der Hand und schrie Bar­
tellus ins Ohr. »Die Taue können jeden Moment reißen! Wenn 
das pas­siert halt dich am Seil fest oder am Holz. Lass auf kei­
nen Fall los!«
Bar­tel­lus trat auf die Brü­cke, die sich wie ein wild­ ge­wor­de­nes 

Ka­val­le­rie­pferd un­ter ihm aufb äum­te. Er fühl­te, wie das klei­ne 
Mäd­chen die Arme um sei­nen Hals schlang und sich an­klam­
merte, und packte die Taue mit beiden Händen. Dann wurde 
er unter das rauschende Wasser gedrückt. Einen Moment lang 
schien er nichts mehr zu fühlen. Er konnte weder atmen noch 
wuss­te er, wo oben oder un­ten war. Er hatte kei­nen Halt mehr 
unter seinen Füßen, spürte nicht einmal mehr den Körper des 
Mäd­chens an sei­ner Brust, son­dern nur noch die rau­en Taue un­
ter seinen Händen.
Dann gab die Brü­cke nach, und er fühl­te, wie er in die Dun­kel­

heit geschleudert wurde, ein Stück Treibgut in dem reißenden 
Strom. Er hielt sich an dem Seil und den Plan­ken fest, kniff die 
Au­gen zu­sam­men und be­te­te für das Le­ben des klei­nen Mäd­
chens.

In sei­nen Träu­men fand er sich häu­fig in ei­nem frucht­ba­ren grü­
nen Tal wie­der. Am fer­nen Ho­ri­zont wa­ren die Gip­fel der Ber­
ge mit fun­keln­dem Schnee be­deckt. Er knie­te im dich­ten, nas­
sen Gras, auf dessen Halmen sich Tautropfen sammelten, und 
strich mit den Hän­den über die küh­len Pflan­zen. Dann hob er die 
feuchten Hände zum Gesicht und wischte damit den Schweiß, 
das Blut und den Schmerz weg. An­schlie­ßend stand er auf und 
sah sich um. Nie­mand war zu se­hen, kei­ne Tie­re, kei­ne Le­be­we­
sen. Die Luft war frisch, als wäre sie noch nie be­nutzt wor­den. Er 
fragte sich, ob dies die Morgendämmerung der Welt war.
Er hatte ein­mal ei­nen Wahr­sa­ger nach der Be­deu­tung die­ses 

Trau­mes ge­fragt. Der runz­li­ge alte Mann, der die zier­li­che Ge­
stalt ei­nes Kin­des hatte, hatte sich mit sei­nem Zelt an die Nach­hut 
ei­ner Ar­mee ge­hängt, die da­rauf war­te­te, in die Schlacht zu zie­
hen. Al­ler­dings konn­te sich Bar­tel­lus nicht mehr er­in­nern, wel­
che Armee oder welche Schlacht das gewesen war. Der Mann 
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jedenfalls machte ausgezeichnete Geschäfte, nachts, wenn die 
furcht­sa­men Sol­da­ten bei ihm Trost such­ten, be­vor sie sich dem 
neuen Tag stellten.
»Das Tal ist der Ort, wo du ge­bo­ren wur­dest, Ge­ne­ral«, hat­

te der alte Mann gesagt und ihn angelächelt. Seine Zähne waren 
ver­fault. »Die Be­deu­tung ist klar. Grün be­deu­tet Frucht­bar­keit, 
und das Tal be­deu­tet eine Frau. Dei­ne Ge­burt ist von den Göt­
tern ge­seg­net wor­den. Du wirst lan­ge le­ben, wirst vie­le Söh­ne 
ha­ben und in das Tal zu­rück­keh­ren, be­vor du stirbst.« Dann sah 
er über Bar­tel­lus’ Schul­ter hin­weg und schiel­te be­reits gie­rig auf 
die Münze des nächsten Kunden.
Aber der Ge­ne­ral blieb sitzen und run­zel­te die Stirn. »Dei­ne 

Worte sind mir nicht klar, Alter«, sagte er. »Ist das Tal meine 
Mutter, oder ist es der Ort, wo ich ge­bo­ren wur­de?«
»Bei­des«, er­wi­der­te der alte Mann ge­wandt. »Das grü­ne Tal …«
»Denn«, schnitt ihm Bar­tel­lus das Wort ab, »ich wur­de auf der 

trost­lo­sen Ebe­ne von Garan-Tse ge­bo­ren, und zwar mitten in der 
Dritten Schlacht von Vor­ago. Die Schreie mei­ner Mutter ha­ben 
sich mit den Schrei­en von ster­ben­den Män­nern ge­mischt, und 
wo­hin man sich auch wen­de­te, war nur Blut und Schlamm.«
Der alte Mann sah ihn ver­är­gert an. »Es ist nur ein sinn­bild­

li­ches Tal«, er­klär­te er. »Alle Men­schen wer­den in Blut und 
Schmer­zen ge­bo­ren. Aber du bist von Frucht­bar­keit um­ge­ben. 
Du hast Söh­ne?« Bar­tel­lus nick­te. »Und du bist wohl­ha­bend?« 
Als Bar­tel­lus er­neut nick­te, zuck­te der alte Mann mit den Schul­
tern. »Dann bist du ein glücklicher Mann.«

»Die meisten Männer würden mich nicht glücklich nennen«, 
knurr­te Bar­tel­lus.

»Du bist ein General, General«, widersprach der Wahrsager 
nach­sich­tig. »Und du bist am Le­ben. Die meis­ten Män­ner wür­
den dich nicht unglücklich nennen.«

Eine Mil­li­on Ka­nal­gitter saug­ten den Re­gen ab, sam­mel­ten ihn in 
dem uralten System aus Rohren und Kanälen, Abwasserkanälen 
und Rinnen und führten ihn tief unter die Stadt. Der größte Teil 
des Wassers gelangte durch die gewaltigen Abwasserkanäle in 
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den gro­ßen Men­an­der. Der Fluss ver­lief durch die Ein­ge­wei­de 
der Stadt. Ein gro­ßer Teil des Re­gens wur­de von vie­len Schich­ten 
der Stadt­ge­schich­te ge­fil­tert bis tief hi­nab, wo die Ka­na­li­sa­ti­on 
zer­stört und zer­bro­chen war, zer­quetscht vom Ge­wicht der Zeit. 
Tau­sen­de klei­ne Rinn­sa­le flos­sen durch Rin­nen und zer­bro­che­ne 
Gitter, schwemm­ten die Wän­de der Ka­na­li­sa­ti­on aus, wu­schen 
den Schmutz und den Müll von Jah­ren weg, und eine Wei­le, ein 
paar Tage lang, waren die Hallen sauber, und es roch dort nach 
Gras und guter Erde.

Auf seinem Ausguck oben auf dem Gierwehr streckte sich der 
Gu­lon be­hag­lich und leg­te sich auf ein Stück Holz. Durch schma­
le Au­gen­schlitze be­ob­ach­te­te er, wie gan­ze Scha­ren von Kloa­kern 
in die Wal­zen des Weh­rs ge­zo­gen und pul­ve­ri­siert wur­den. Das 
Tier schloss die Augen und schlief.
Der jun­ge Eli­ja zog sich Plan­ke um Plan­ke über die hef­tig schau­

keln­de Seil­brü­cke, wäh­rend sie von den rei­ßen­den Flu­ten zer­fetzt 
wur­de. Aber er hatte nur Angst um sei­ne Schwes­ter. Ich kann sie 
nicht retten, wenn ich ster­be, dach­te er, also klam­mer­te er sich 
ver­zwei­felt an ei­ner Holz­plan­ke fest und ver­such­te zu über­le­
ben. Er wur­de lan­ge vom Was­ser hin und her ge­schleu­dert, bis 
der Strom end­lich ver­sieg­te und er wie­der at­men konn­te. Er hol­
te dankbar tief Luft, obwohl seine Lunge schmerzte und seine 
schmäch­ti­ge Brust schreck­lich weh­tat. Als er die Au­gen öff­ne­te, 
stell­te er fest, dass es um ihn he­rum voll­kom­men dun­kel war. Er 
hing kopf­ü­ber in Sei­len, viel­leicht in den Tau­en der Brü­cke. Er 
hörte immer noch das Tosen des Wassers in der Nähe. Vorsichtig 
ver­such­te er, Arme und Bei­ne zu be­we­gen. Je­der Kno­chen tat ihm 
weh, aber er schien sich nichts gebrochen zu haben. Er konnte sich 
zwar bewegen, sich aber nicht selbst befreien. Und selbst wenn 
ich mich befreie, dachte er, wohin soll ich im Dunkeln gehen?
Ver­schnürt wie eine Zie­ge für eine Op­fe­rung, hing er hilflos 

an der Wand eines Abwasserkanals, in totaler Finsternis tief in 
den Eingeweiden der Stadt. Der kleine Junge begann zu weinen.

Als Bar­tel­lus wie­der zu sich kam, merk­te er so­fort, dass sich die 
Atmo­sphä­re ver­än­dert hatte. Der er­sti­cken­de Ge­stank, der ihn 
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end­lo­se Tage lang be­drückt hatte, war ver­schwun­den. Jetzt war 
die Luft dünner, roch nach feuchtem Heu, überreifen Früchten, 
Rauch und ganz schwach nach Blu­men. Er lag auf dem Rü­cken, 
und sein Körper schien ein altes Floß zu sein, das so gerade eben 
noch in einem Meer aus Schmerz trieb. Er spürte ein Gewicht auf 
der Brust, und als er die Au­gen öff­ne­te und den Kopf et­was an­
hob, sah er, dass es das kleine Mädchen war. Es rührte sich nicht. 
Er dach­te, das Kind wäre tot, aber als er ver­such­te, sich hin­zu­
setzen, weck­te sein un­will­kür­li­ches Stöh­nen es auf. Es krab­bel­te 
has­tig von ihm weg. Die Au­gen in sei­nem schma­len wei­ßen Ge­
sicht waren riesig.
Dann blick­te das Mäd­chen hoch und sah sich um. In dem Mo­

ment wur­de Bar­tel­lus klar, dass er tat­säch­lich et­was se­hen konn­
te. Sie befanden sich in einer runden Steinkammer. Fackeln in 
ei­ser­nen Hal­tern war­fen fla­ckern­de Schatten auf die feuch­ten 
Mau­ern. Auf die­se Mau­ern wa­ren schwarz-wei­ße Bil­der ge­malt, 
schwach und ver­blasst. Vö­gel, ge­spreiz­tes Ge­fie­der. Bar­tel­lus 
und das Mädchen befanden sich auf einem großen Vorsprung 
hoch über dem Strom, der in ei­nem tie­fen Ka­nal mitten durch 
die Kam­mer floss. Bar­tel­lus ließ sich ge­gen die Wand sin­ken und 
ruh­te sich eine Wei­le aus, wäh­rend er die Vö­gel an den Wän­
den beobachtete, die im Licht der Fackeln unheimlich zu zucken 
schienen. Zu mehr war er nicht in der Lage.

Dann hörte er ein schwaches Geräusch und hob erneut den 
Kopf. Wie eine Fata Morgana in den Wüsten des Südens kam 
eine mit ei­nem Ka­pu­zen­um­hang ver­hüll­te Ge­stalt durch das gel­
be Licht auf sie zu. Sei­ne sol­da­ti­schen Ins­tink­te wa­ren wie ab­ge­
stor­ben, und Bar­tel­lus lag ver­letz­lich da, als die Ge­stalt sich ­ih­nen 
nä­her­te und vor ih­nen ste­hen blieb. Der alte Mann sah die Spitze 
ei­ner Schwert­schei­de un­ter dem Saum des Um­hangs he­raus­ra­
gen. Ihm war klar, dass er sich be­we­gen, sich ver­tei­di­gen soll­te, 
aber er hatte kei­ne Kraft mehr.

»Du bist nicht tot.« Es war die gleichgültige Stimme einer Frau. 
Sie hall­te schwach von dem feuch­ten Stein wi­der. Bar­tel­lus war 
sich nicht si­cher, ob die Be­mer­kung ihn be­ru­hi­gen soll­te oder die 
Frau einfach nur eine Tatsache feststellte.
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»Wir sind von der Flut über­rascht wor­den«, er­klär­te er. Noch 
wäh­rend er das sag­te, be­griff er, dass eine Er­klä­rung schwer­lich 
von­nö­ten war. Ver­ständ­li­cher­wei­se ant­wor­te­te die Frau nicht. 
Sie blieb schwei­gend vor ihm ste­hen. Ihre Ge­gen­wart war be­
unruhigend. Er richtete sich mühsam auf. Sein ganzer Körper 
tat weh, und der Schmerz in sei­nem Rü­cken war fast un­er­träg­
lich.

»Dieses Mädchen braucht trockene Kleidung, etwas zu essen 
und frisches Wasser«, sagte er zu der Frau.

Sie ließ sich Zeit mit einer Antwort. »Ich bin sicher, dass du 
Recht hast«, sagte sie kühl. »Aber warum erzählst du mir das?«
Sei­ne Frust­ra­ti­on war grö­ßer als sei­ne Er­schöp­fung, und in sei­

ner Brust entzün­de­te sich ein sel­ten ge­wor­de­ner Fun­ke.
»Die armen Teufel, die hier leben, sind der Abschaum der 

Cité«, sagte er. »Aber meiner Erfahrung nach, junge Frau, muss 
man kei­nem von ih­nen lan­ge er­klä­ren, wa­rum ein halb er­trun­
kenes Kind etwas zu essen und zu trinken und ein wenig Trost 
braucht! Wenn du diesem Mädchen nicht die Hilfe geben kannst, 
die es benötigt, dann führe uns zu jemandem, der es kann.«

Seine Worte klangen selbstgefällig, selbst in seinen Ohren, und 
das Mäd­chen be­gann zu wei­nen. Hilflos be­merk­te Bar­tel­lus, dass 
er es ver­ängs­tigt hatte.
Die Frau sah ihn un­ge­rührt an. »Das hier ist we­der eine Markt­

bude noch ein Waisenhaus oder ein Krankenhaus, alter Mann.«
Dies­mal kont­rol­lier­te er sei­nen Zorn. »Ge­wiss nicht«, ant­wor­

te­te er be­herrscht. »Aber du siehst gut ge­nährt aus, und au­ßer­
dem gibt es hier eine straffe Or­ga­ni­sa­ti­on. Also kann ich nicht 
glauben, dass du nicht in der Lage bist, diesem Kind einen Teller 
Nah­rung zu ver­schaffen. Ist das zu viel ver­langt?«
»Wa­rum glaubst du, dass es hier eine straffe Or­ga­ni­sa­ti­on 

gibt?«, wollte die Frau wissen.
Er deutete mit einem Nicken auf die Fackeln. »Überall in den 

Hal­len wür­de eine un­be­wach­te Fa­ckel in nur we­ni­gen Au­gen­
blicken gestohlen werden. Das heißt, an diesem Ort gibt es eine 
Autorität, und zwar eine, die respektiert wird.«

Sie nickte unter ihrer Kapuze. »Also gut. Komm, Kind«, sagte 
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sie, dreh­te sich um und ging durch die Kam­mer der un­heim­li­
chen Vö­gel da­von.
Das klei­ne Mäd­chen warf Bar­tel­lus ei­nen Blick zu. Er lä­chel­

te be­ru­hi­gend, und das Kind folg­te der Frau, wo­bei es sich im­
mer wieder umsah, um zu überprüfen, ob der alte Mann noch 
da war.
Als die bei­den ver­schwun­den wa­ren, er­hob sich Bar­tel­lus 

müh­sam und staun­te da­rü­ber, dass er sich kei­nen ein­zi­gen Kno­
chen ge­bro­chen hatte. Er trat an den Rand des Stroms, wo er sich 
er­leich­ter­te. Es war ein be­frei­en­des Ge­fühl. Die­se ein­fa­che Tat­
sache munterte ihn bemerkenswert auf, und er folgte der Frau 
und dem Kind.
Als er den Kreis der Fa­ckeln ver­las­sen hatte, um­hüll­te ihn wie­

der die Dun­kel­heit. Er blin­zel­te sich den Schleim aus den Au­
gen, bis er ein schwaches Leuchten sah. Durch einen Torbogen 
rechts von ihm drang Licht in den Gang. Er war mit ei­nem Tor 
ge­si­chert, das jetzt offen stand, und er schritt hin­durch. Er folg­
te dem Lichtschein, bis er in eine runde Kammer kam, die nicht 
von dem grel­len Licht der Fa­ckeln son­dern von sanf­tem Ker­zen­
schein er­leuch­tet wur­de. Es muss­ten Dutzen­de sein. Er kniff die 
Augen zusammen. Überall standen Pfeiler, deren Kapitelle in 
der Form von ho­cken­den war­ten­den Vö­geln ge­mei­ßelt wa­ren. 
Die­ser Raum war sehr alt, und die stei­ner­nen Bli­cke der Vo­gel­
statuen bedrückten ihn.

Von dem Mädchen war nichts zu sehen, aber die Frau saß am 
Rand ei­nes brei­ten Holz­ti­sches. Sie hatte die Ka­pu­ze zu­rück­ge­
schlagen, und ihr Haar leuchtete rot im Licht der Kerzen. Er sah, 
dass sie ein jun­ges Ge­sicht hatte, aber Fal­ten der Er­fah­rung bil­de­
ten sich bereits um ihre Augen, die so blau waren wie Veilchen. 
Ein blan­kes Schwert lag quer über ih­ren Bei­nen.

»Wie heißt dieser Ort?«, erkundigte er sich.
»Die Kloaker nennen ihn die Halle der Wächter. Sie haben 

Angst hierherzukommen. Sie fürchten meine Kollegen und 
mich.« Sie leg­te bei­läu­fig die Hand auf den Griff des Schwer­tes.

Seine Abneigung gegen die junge Frau wuchs augenblicklich. 
»Wenn dei­ne Kol­le­gen«, er­klär­te er ihr, »dir auch nur im Ent­
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ferntesten ähneln, dann fürchten sie wahrscheinlich eine scharfe 
Zunge weit mehr als scharfe Schwerter.«
Sie sah ihn fins­ter an. »Zu­erst bittest du um un­se­re Gast­freund­

schaft, und dann beleidigst du mich?«
Er sah sich in dem Raum um, als wür­den ihn we­der ihre Wor­

te noch ihr Schwert küm­mern. Auf ei­nem an­de­ren Tisch stan­
den ein Krug mit Was­ser und ein Tel­ler mit Fleisch und Teig­
fla­den. Sein Ma­gen ver­krampf­te sich vor Hun­ger. Aber er ließ 
sei­nen Blick gleich­gül­tig über das Es­sen glei­ten. Er wür­de lie­
ber ver­hun­gern, als die­ser wi­der­li­chen Per­son sein Ver­lan­gen 
zu zeigen.

»Du bist dünnhäutig und jähzornig«, erwiderte er nachsichtig, 
als hätte das kei­ner­lei Be­deu­tung. »Wärst du ei­ner mei­ner Sol­da­
ten, würde ich dich nicht einmal ein Obstmesser tragen lassen, 
geschweige denn ein Schwert.«
Die Frau sprang vom Tisch auf, die Klin­ge in der Hand, aber 

eine sanfte Stimme gebot ihr Einhalt. »Indaro.«
Bar­tel­lus sah sich um. In ei­nem Durch­gang, der von ei­nem 

Wand­tep­pich halb ver­bor­gen wur­de, stand eine an­de­re Frau. Ihr 
langes Haar war so weiß wie Eis, und ihr Gesicht war faltig. Wie 
die­ses Mäd­chen, In­da­ro, trug auch sie ein eng an­lie­gen­des Le­
derwams. Aber während die junge Frau eine Lederhose trug, 
wie ein Ka­val­le­rie­offi ­zier, war die äl­te­re in ei­nen lan­gen, mitter­
nachts­blau­en Rock ge­klei­det, der bis zu ih­ren glän­zen­den Stie­
feln reich­te. Über ih­ren Schul­tern hing ein brau­ner Offi ­ziers­man­
tel. Und auf ih­rer Brust glänz­te et­was Sil­ber­nes.

»Er hat Recht, Mädchen. Du lässt dich zu schnell beleidigen«, 
sagte sie. Indaro antwortete nicht, aber nach einem Nicken der 
Frau ver­ließ sie steifb ei­nig den Raum. »Wenn sie eine dei­ner Sol­
da­tin­nen wäre, Ge­ne­ral, dann wäre sie ver­mut­lich längst ge­fal­
len«, sag­te die Frau, als In­da­ro ver­schwun­den war.
Bar­tel­lus fühl­te, wie sich sei­ne Brust ver­krampf­te. Trotz all der 

Schre­cken und Er­nied­ri­gun­gen der Hal­len hatte er sich da­ran ge­
wöhnt, ein ano­ny­mer al­ter Mann zu sein, der nicht mehr ver­folgt 
und gejagt wurde.

Sie ging zum Tisch, schenkte ein Glas Wasser ein und reichte 
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es ihm. Sie war groß und elegant, und er fragte sich, wer bei den 
Göttern von Eis und Feu­er sie wohl sein könn­te.

»Kenne ich dich?«, erkundigte er sich.
Sie sah ihn neugierig an. »Kennst du mich nicht?«, erwiderte 

sie. »Ich bin Archange Vincerus. Und wie nennst du dich?«
Er zö­ger­te. »Bar­tel­lus«, er­wi­der­te er schließ­lich.
»Ein gu­ter Name. Und ei­ni­ger­ma­ßen ver­brei­tet. Vor al­lem un­

ter un­se­ren Be­waff­ne­ten.« Sie dreh­te sich um, nahm den Tel­ler mit 
den Spei­sen und reich­te ihn ihm. Er nahm ei­nen Teig­fla­den und 
biss hi­nein. Der Ge­schmack und die Süße in sei­nem Mund lie­
ßen ihn schwindeln, und er trank langsam einen Schluck Wasser.
»Ar­change. Die­sen Na­men ken­ne ich.« Er ver­fluch­te sein löch­

riges Gedächtnis, in dem seine Erfahrungen herumwirbelten und 
trie­ben wie Ebbe und Flut, wie Ne­bel über Eis. »Wer bist du, My­
lady, und warum lebst du in der Kanalisation?«

»Ich lebe nicht hier. Ich besuche sie nur«, entgegnete sie scharf.
Plötz­lich hatte Bar­tel­lus die­se Frau­en und ihre hoch­mü­ti­ge Art 

satt. Wa­rum küm­mer­te es ihn ei­gent­lich, was sie von ihm hiel­
ten? Er nahm den Tel­ler mit Es­sen, setz­te sich an den Tisch und 
aß mit un­be­weg­ter Mie­ne. Sie setz­te sich eben­falls und schwieg 
eine Wei­le, wäh­rend er das Fleisch und wei­te­re Teig­fla­den ver­
zehrte. Dann trank er zwei große Gläser Wasser. Sie schmeckten 
wie frischer Morgentau.

Er ignorierte ihre Gesellschaft, schloss die Augen und lehnte 
den Kopf gegen die hohe Lehne des Stuhls. Er stellte fest, dass 
sein Verstand sich klärte. Er erlaubte sich, an die beiden anderen 
Kin­der zu den­ken, sei­ne Söh­ne, die ihm in ei­nem son­nen­ü­ber­flu­
te­ten Gar­ten zum Ab­schied zu­gew­in­kt hatten, als er sie ein letz­tes 
Mal ver­las­sen hatte. Jo­ron, der äl­te­re, fuch­tel­te über sei­nem Kopf 
mit einem Holzschwert, dass er ihm noch an diesem Tag gemacht 
hatte. Der klei­ne­re, Karel, wink­te eben­falls auf­ge­regt, dem Bei­
spiel sei­nes Bru­ders fol­gend, aber er war noch viel zu jung, um 
zu ver­ste­hen. Als er ei­nen der neu­en Wel­pen sah, hör­te er auf 
zu win­ken. Er taps­te zu dem Hund, und Flo­cke, die wei­ße Hün­
din, trotte­te durch den Gar­ten, um ihr Jun­ges zu be­wa­chen. Das 
letz­te Bild, das Bar­tel­lus von sei­nem kleins­ten Sohn hatte, zeig­te 
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ihn, wie er mit sei­nen pum­me­li­gen Ar­men den Hals der ge­dul­di­
gen Hün­din um­schlang und sei­nen Va­ter längst ver­ges­sen hatte.

Tränen strömten über sein Gesicht.
Seine Frau Marta war nicht mit nach draußen gekommen, um 

sich von ihm zu ver­ab­schie­den. Sie hatte im Bett ge­le­gen, er­
schöpft in den letz­ten Wo­chen ei­ner schwe­ren Schwan­ger­schaft. 
Er hatte sie zum Ab­schied ge­küsst und ihr ver­spro­chen, zu Be­
ginn des Win­ters zu­rück­zu­keh­ren. Er hatte kei­ne ech­te Angst 
um sie ge­habt; ihre bei­den frü­he­ren Schwan­ger­schaf­ten wa­ren 
ebenfalls schwierig gewesen, aber ihre Söhne waren gesund, und 
sie hatte in­ner­halb von Ta­gen ihre Kraft zu­rück­ge­won­nen. Es 
tat ihm leid, dass er nicht da sein konnte, um die Geburt seiner 
Toch­ter mitzu­er­le­ben. Er war da­von über­zeugt, dass es dies­mal 
eine Tochter würde.
Er konn­te sich nicht er­in­nern, dass er Mar­ta zum Ab­schied ge­

küsst hatte. Er war sich si­cher, dass er es ge­tan hatte, denn er tat 
es im­mer. Aber er war durch den be­vor­ste­hen­den Feld­zug ab­ge­
lenkt ge­we­sen, und er hatte sie un­be­wusst ge­küsst, ein bei­läu­fi­
ger Kuss auf die Wan­ge. Der letz­te Kuss.
Dann war er mit sei­nem al­ten Freund As­ti­nor Rot­fall, der ge­

kom­men war, um ihn ab­zu­ho­len, da­vonge­ritten. An die­sem 
son­ni­gen Mor­gen hatte er nicht ge­wusst, dass ihm ein kur­zer 
Pro­zess ge­macht und er da­nach ei­ner schreck­li­chen Stra­fe über­
antwortet werden würde. Und ebenso wenig wusste er, und er 
sollte das fast ein Jahr lang nicht erfahren, dass noch in derselben 
Stun­de sei­ne Fa­mi­lie ab­ge­schlach­tet wur­de und sei­ne so sehn­
süch­tig er­war­te­te Toch­ter aus ei­ner klaffen­den Wun­de in Mar­
tas Bauch he­raus­fiel.
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Als Bar­tel­lus sei­ne Au­gen wie­der öff­ne­te, saß die Frau im­mer 
noch mit ihm am Tisch, ein Glas Wasser in der Hand, und sie 
blick­te ins Lee­re. Sie hatte sei­ne Trä­nen ge­se­hen, aber das küm­
mer­te ihn nicht. Er frag­te sich, wie viel Zeit ver­stri­chen sein 
mochte.

»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, erkundigte er sich.
»Einmal. Vor langer Zeit.«
»Wa­rum hast du uns ge­rettet?«
»Viel­leicht wur­det ihr ein­fach von den Re­gen­flu­ten hier an­

gespült.«
»Von ei­ner Re­gen­flut, die uns rück­sichts­voll­er­wei­se nicht von­

einander getrennt hat, das Kind sicher in meinen Armen, und die 
uns dann in dei­nem Vor­zim­mer ab­ge­setzt hat?«
Sie seufz­te. »Es wirft ein sehr trau­ri­ges Bild auf dein Le­ben, 

dass du fragst, wa­rum je­mand ei­nen an­de­ren vor dem Er­trin­
ken retten soll­te.«

Er wusste, dass er sie kannte. Er zermarterte sein Hirn, aber es 
woll­te ihm ein­fach nicht ein­fal­len. So viel von sei­ner Ge­schich­te 
war von Blut und Schmerz fort­ge­spült wor­den. Sein Ge­dächt­nis 
war ihm jetzt ein ge­ris­se­ner und lau­ni­scher Freund. Es gab Zei­
ten, an de­nen er die Bil­der, wie sei­ne Frau ihn an­lä­chel­te oder 
wie seine Jungs ihm im Sonnenlicht zum Abschied zuwinkten, 
nicht er­tra­gen konn­te. Aber die­se Er­in­ne­run­gen ver­folg­ten ihn 
gnadenlos und kristallklar. Aber seine Tage des Ruhms, Zeiten, 
die er fest­hal­ten woll­te, weil sie sich nie ver­än­dern wür­den, ganz 
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gleich was in der Zu­kunft noch ge­sche­hen moch­te, die­se Er­in­ne­
run­gen schim­mer­ten, wa­ber­ten, schie­nen so un­stet wie Wan­der­
dünen in seinem müden Hirn zu sein.

»Gibt es hier noch andere wie Indaro?«, fragte er Archange.
»Warum?«
»Weil sie gesund und stark ist und behauptet, eine Kriegerin 

zu sein. Warum also ist sie nicht in der Armee? Ist dieser Ort hier 
viel­leicht eine Zu­fluchts­stätte für Feig­lin­ge, die nicht für ihre Cité 
kämpfen wollen?«
»Die Men­schen flüch­ten sich aus vie­ler­lei Grün­den in die Ka­

nalisation – und nicht alle sind Feiglinge«, gab sie nachdrücklich 
zu­rück. »Aber es gibt für Frau­en ein­fa­che­re Wege, dem Mi­li­tär­
dienst zu ent­kom­men. Sie kön­nen zum Bei­spiel schwan­ger wer­
den. Keiner Frau, die ein kostbares Kind trägt, ist es erlaubt zu 
dienen, wie du sehr wohl weißt, General.«

Er durfte das nicht zweimal durchgehen lassen. »Ich bin kein 
General.«
Sie schüttel­te un­ge­dul­dig den Kopf. »Dann soll­test du nicht so 

bei­läu­fig von deinen Soldaten sprechen. Außerdem würde dich 
nie­mand für ei­nen Schrei­ber oder ei­nen Wirt hal­ten. Und zu­
dem«, sie lä­chel­te, »siehst du auch aus wie ein Ge­ne­ral.« Plötz­
lich wirkte ihr Gesicht jünger.
Zum ers­ten Mal seit vie­len Ta­gen wur­de ihm klar, dass er ver­

mut­lich stank. Trotz­dem fühl­te er sich be­hag­lich, saß mit ge­füll­
tem Bauch auf ei­nem Stuhl in, das muss­te er zu­ge­ben, an­ge­neh­
mer Gesellschaft. Es war warm, und seine Kleidung war zum 
ersten Mal seit Tagen trocken. Der Raum bestand aus kaltem 
Stein, die Tische und Stühle waren einfach, aber sie waren aus 
gutem Holz gemacht, und der Wandteppich war reich bestickt 
mit wil­den Bes­ti­en und selt­sa­men Blu­men. In ei­ner Ecke am un­
teren Rand saß ein Gulon, der ihn bösartig anstarrte.

»Wir sind immer noch in der Kanalisation, in den Hallen«, fuhr 
er fort. »Aber du kommst und gehst nicht durch die Kanäle. Also 
muss es einen Ausgang an die frische Luft geben?«
Sie schüttel­te den Kopf. »Dies hier nennt sich die Hal­le der 

Wäch­ter«, er­klär­te sie. »Vor Jahr­hun­der­ten, viel­leicht vor Hun­
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der­ten von Jahr­hun­der­ten ge­hör­te sie zu ei­nem gro­ßen Pa­last. 
Der Pa­last wur­de ge­schleift, es gab eine In­va­si­on oder ein Erd­
be­ben, das weiß ich nicht mehr, und die­ser ur­al­te Pa­last ver­
schwand un­ter ei­nem neu­en. Der wie­de­rum un­ter ei­nem an­de­
ren ver­schwand. Es gibt vie­le Ge­schich­ten von al­ten Cit­és, von 
denen die meisten zerstört sind. Einige Gebäude jedoch sind tief 
un­ten im Bo­den er­hal­ten ge­blie­ben so wie die­ses hier. Wir be­fin­
den uns sehr weit unterhalb der gegenwärtigen Cité.«

»Das ist die erste meiner Fragen, die du beantwortet hast.«
»Ich bin nicht hier, um deine Fragen zu beantworten.«
»Warum bist du denn hier?«
Sie sahen sich an und lächelten beide.
»Wir sind bei­de zu alt für sol­che Um­schwei­fe«, sag­te sie, seufz­

te er­neut und schüttel­te mit ei­ner kur­zen Be­we­gung ih­rer Schul­
tern den Mi­li­tär­man­tel ab. Auf ih­rer Brust schim­mer­te ein sil­ber­
ner Halbmond. »Ich kann nicht mehr für dich tun, als die Welt 
bereits getan hat.«
Sie schwie­gen eine Wei­le, bis sie er­neut das Wort er­griff. »Du 

fragst nach meiner Freundin Indaro. Sie war bei der Ersten 
Schlacht von Araz da­bei.«

Schreckliche Erinnerungen tanzten durch seinen Verstand. 
»Tau­sen­de an­de­re auch«, er­wi­der­te er. »Zehn­tau­sen­de.« Ein­
schließ­lich mei­ner Per­son, hätte er hin­zu­fü­gen kön­nen.

»Sie war noch ein Kind und sehr behütet aufgewachsen.« Sie 
sah ihn an. »Vie­le Men­schen glau­ben, dass Frau­en nicht in die­
sem Krieg kämpfen sollten.«

»Ich gehöre nicht dazu«, sagte er, obwohl das nicht ganz der 
Wahr­heit ent­sprach. »Die Cité wäre längst ver­lo­ren, gäbe es die 
Soldatinnen nicht.«
Sie schüttel­te trau­rig den Kopf. »›Die Män­ner sind die Wäch­ter 

der Ver­gan­gen­heit un­se­rer Cité‹«, zi­tier­te sie, »›und die Frau­en 
die Hüter unserer Zukunft.‹«
Es war ein sehr gän­gi­ges Ar­gu­ment. »Ist die Cité erst ver­lo­ren, 

wird kei­ne noch so gro­ße Zahl von Kin­dern oder Neugeborenen 
uns helfen«, konterte er.
»Die Cité ist ver­lo­ren. Sie ist schon lan­ge ver­lo­ren.«
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»Nicht so­lan­ge un­se­re Ar­meen sie im­mer noch ver­tei­di­gen.«
Aber er wusste in seinem Innersten, dass der Moloch, seine 

Cité, an einem Scheideweg stand. Die feindlichen Städte waren 
un­ter­wor­fen, ihre Ar­meen wa­ren be­siegt, Fes­tun­gen wa­ren er­
o­bert, und den­noch kämpf­ten sie wei­ter. Die Cité wur­de be­la­
gert, wenn auch aus der Fer­ne. Und sie warf ihre Frau­en in ei­
nem letz­ten, ver­zwei­fel­ten Ver­such, den Krieg zu ge­win­nen, in 
die Kriegs­ma­schi­ne­rie und setz­te da­bei die Zu­kunft der Be­völ­
kerung bedenkenlos aufs Spiel.

»Die Cité ist groß«, sagte er störrisch, obwohl er wusste, dass 
es nicht stimmte. Seine Worte hallten hohl durch die steinerne 
Kammer.
»Die­ser Mo­loch stirbt, Bar­tel­lus. Wie kannst du auch nur ei­nen 

ein­zi­gen Tag in den Hal­len ver­brin­gen, zu­sam­men mit den an­
de­ren Kloa­kern se­hen, was für ein ab­so­lut elen­des Le­ben sie füh­
ren, und dann behaupten, die Cité wäre groß?« Sie sprach ruhig, 
und ihre Miene war ernst.
»Die Cité be­steht aus al­len Men­schen, ein­schließ­lich der Klo­

aker«, wi­der­sprach er. »Wie kannst du Zeit mit ih­nen ver­brin­gen, 
falls du das tust, Lady, und nicht ihre Stär­ke se­hen, ihre Zä­hig­
keit, den un­beug­sa­men Geist, der dazu bei­ge­tra­gen hat, dass die­
se Stadt Jahrhunderte des Krieges überstanden hat?«

»Ich kann nicht glauben«, entgegnete Archange, »dass du die 
Klo­aker als Ar­gu­ment für die Grö­ße der Cité an­führst. In kei­
ner gro­ßen Stadt, die auch nur das Ge­rings­te auf sich hält, soll­
ten Menschen in der Abwasserkanalisation ve­ge­tie­ren. Jede Cité 
sollte zumindest teilweise danach beurteilt werden, wie sie sich 
um ihre Ar­men, ihre Ge­brech­li­chen und ihre Ent­eig­ne­ten küm­
mert.«
Wie schon so oft in der Ver­gan­gen­heit fand sich Bar­tel­lus er­

neut in ei­ner Lage, in der er et­was ver­tre­ten muss­te, was er nicht 
ganz glaub­te. Sie schli­chen um ein The­ma he­rum, das von den 
Vorsichtigen niemals laut angesprochen wurde. Aber hier, an 
die­sem ver­bor­ge­nen Ort, brach­te er es fer­tig, die Wor­te aus­zu­
spre­chen. »Der Un­sterb­li­che ver­langt die­sen Krieg. Er wird nur 
enden, wenn der Kaiser es will.«
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Sie betrachtete ihn ernst. »Leute, die ihm das ins Gesicht gesagt 
haben, wurden grausam bestraft.« Sie trank einen Schluck Wasser, 
be­vor sie fort­fuhr. »Wir re­den hier über zwei ver­schie­de­ne Din­ge. 
Wenn die Cité groß ist, dann wegen des Mutes und der Zähigkeit 
ih­rer Be­woh­ner. Aber der Krieg hat sie an den Rand der Ver­nich­
tung geführt. Und wie du sagst, es ist der Kaiser, der für diesen 
Krieg ver­ant­wort­lich ist. Aber er wird ihn nie­mals be­en­den.«

»Wie kannst du dir dessen so sicher sein? Und wenn Araeon 
den Krieg nicht beendet, dann könnte es Marcellus tun.«
Sie warf ihm ei­nen fins­te­ren Blick zu. »Mar­cel­lus ist lo­yal. Er 

wür­de sich nie­mals ge­gen sei­nen Kai­ser aufleh­nen.«
Er ver­folg­te das The­ma nicht wei­ter, weil ihm be­wusst war, 

dass ihre Wor­te mehr als Hoch­ver­rat be­deu­te­ten. Aber es war 
gut, wie­der ein Ge­spräch zu füh­ren. An et­was an­de­res zu den­
ken als daran, woher das nächste Essen kommen sollte oder wie 
schlimm die Haut von den Läu­se­bis­sen juck­te oder wie er noch 
ei­nen Tag län­ger über­le­ben konn­te, ohne dem Wahn­sinn zu ver­
fallen und sich selbst in den Fluss des Todes zu stürzen.

»Als meine Tochter klein war«, fuhr sie schließlich fort, »habe 
ich ihr die Ge­schich­te von dem Gu­lon und der Maus er­zählt. 
Kennst du sie?«
»Selbst­ver­ständ­lich. Es ist ein Kin­der­mär­chen.«
Er erinnerte sich gut. Der Gulon und die Maus unternehmen 

zu­sam­men eine lan­ge Rei­se. Als sie eine weit ent­fern­te Stadt er­
rei­chen, sagt die Maus zum Gu­lon: »Lass mich auf dei­ner Schul­
ter sitz en, da­mit ich die Stadt se­hen kann und nicht von den Be­
wohnern zertrampelt werde.« Also nimmt der Gulon die Maus 
hoch und setzt sie auf sei­ne Schul­ter. Aber die Be­woh­ner die­ser 
Stadt denken dann, dass die Maus der Herr ist und der Gulon 
nur der Diener, zeigen auf die beiden und lachen sie aus. Der 
Gu­lon ist wü­tend und nimmt die Maus von sei­ner Schul­ter und 
setzt sie auf den Bo­den. Au­gen­blick­lich wird die Maus un­ter dem 
schweren Stiefel eines Einwohners zertreten. Und der Gulon hat 
we­gen sei­nes Stol­zes sei­nen bes­ten Freund ver­lo­ren.

»Weißt du, was mich meine siebenjährige Tochter fragte, als sie 
dieses Märchen hörte?«
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